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Zum Jubiläum des Genossenschaftlichen Wohnungsbauunternehmens

EckernfördeeGhabenHistoriker eineChronikerstellt, umdieGeschichte

des GWU von 1920 bis heute zu beleuchten. Auf dieser Grundlage

erscheint bis Mitte November einmal pro Woche eine Seite

in der „Hallo Eckernförde“.

Eckernförde blieb im Zweiten
Weltkrieg von größeren Bom-

benangriffen verschont. So wurde
die Stadt Ziel für viele Schiffe, die
abAnfang des Jahres 1945 Flücht-
linge aus den deutschenOstgebie-
ten in den Westen brachten. In-
nerhalbwenigerTage imMai 1945
hatte Eckernförde fast doppelt so
viele Einwohner wie zuvor (laut
Wikipedia von 16.200 Anfang des
Jahres sogar auf zeitweise 60.000
imMai bis 26.187Endedes Jahres;
heute sind es rund 22.000). Nach
der Gesamtkapitulation der

Neue Heimat für Flüchtlinge
Wehrmacht zogen am8.Mai 1945
die ersten britischen Armeeein-
heiten in der Stadt ein. Die Besat-
zer beschlagnahmten Gebäude
und Wohnungen für militärische
Zwecke.
DieNachkriegsjahre waren von

vielfältiger Not geprägt, zualler-
erst Nahrungsmittelknappheit:
Zeitweise wurde der Eckernförder
Hafen von der Holzbrücke bis zur
Mole mit Maschen- und Stachel-
draht abgesperrt, damit die heim-
kehrenden Fischerboote nicht ge-
plündert werden konnten. Wo es

ging, legte man Kleingärten an.
Auch im Kurpark wuchsen Kar-
toffeln.
Hinzu kamen Arbeitslosigkeit

und Wohnungsnot. Ein Großteil
der Flüchtlinge wurde in Lagern
untergebracht, die teilweise viele
Jahre Bestand hatten. Außerdem
ordnete die britischeMilitärregie-
rung an, jeden Quadratmeter in
privaten Häusern und Wohnun-
gen für Flüchtlinge und Ausge-
bombte zur Verfügung zu stellen.
Als Bemessungsgrundlage galten
anfangs zehn, dann acht, schließ-
lich vier Quadratmeter Wohnflä-
che pro Person.Auf dieserGrund-
lage wurde Wohnraum der Ein-
heimischenbeschlagnahmt.Nicht
selten hausten auf 75Quadratme-
tern bis zu 15 Menschen.
Es dauerte einige Jahre, bis sich

die Lage normalisierte. Viele
Flüchtlinge zogen weiter, doch
eine große Zahl blieb in Eckern-
förde und fand hier eine neue
Heimat (zum Vergleich: 1969
stellten Flüchtlinge und Vertrie-
bene ein Drittel aller Schleswig-
Holsteiner). Nicht wenige enga-
gierten sich an vielen Stellen zum
Wohle der Stadt und im GWU,
zum Beispiel der spätere Bürger-
meister und Ehrenbürger Kurt
Schulz. (hef/bsi)

Flüchtlingslager Louisenberg, nach 1945: Das ehemalige Wohnlager für

PersonalderTVANorddienteabMai1945alsNotunterkunft fürFlüchtlinge

undVertriebene aus PommernundOstpreußen. Erst 1961 konnte das Lager

vollständig geräumt werden.

Fast 50 Jahre lang wirkte
Bruno Petersen im Vor-

stand des GWU mit und
konnte als Sparkassendirek-
tor gute Kontakte zu Kredit-
gebern knüpfen. Im April
1933 übernahm er den Vor-
sitz im Vorstand und trat
kurz darauf in die NSDAP
ein. Wie er tatsächlich dem
NS-Staat gegenüberstand, ist
heute schwer zu beurteilen.
Im ZweitenWeltkrieg hat-

te er sich für den großzügi-
genAnkauf vonBauland ein-
gesetzt, wovon die Genos-
senschaft später profitierte.
Tatkräftig beteiligte sich Pe-
tersen nach 1945 daran, das
GWU zu reorganisieren.
Ende 1969 legte Petersen

seinen Vorstandsposten nie-
der. Er verstarb im Dezem-
ber 1971.

Porträt:

Bruno Petersen

„Die 40er Jahre: Kriegs- und
Nachkriegszeit – Wohnungsver-
knappung und Neuorganisation
des GWU“

Der ZweiteWeltkrieg war eine
Zäsur für die Bautätigkeit

der Gemeinnützigen Baugenos-
senschaft: Zivile Neubauprojekte
wurden, wenn sie zuvor über-
haupt eine Genehmigung erhal-
ten hatten, auf Eis gelegt, ebenso
Instandhaltungstätigkeiten. Die
Rüstungswirtschaft besaß zwar
oberste Priorität bei Bauvorha-
ben in Eckernförde, aber auch
deren Realisierung gelang nur
noch teilweise. Auf dem Gelände
an der Karl-Radke-Straße (heute
Cäcilien- und Prinzenstraße)
sollten 250 Wohnungen für
Wehrmachtsbedienstete entste-
hen, im Sommer 1940 wurde mit
dem ersten Bauabschnitt begon-
nen. Allerdings mangelte es
kriegsbedingt immer mehr an
Arbeitskräften und Materialien,
was die Arbeiten verzögerte. Bis
1945 erstellte die Genossenschaft
gerade mal 72 Wohnungen.

Fusion mit der „Eigenheim“

Hinzu kam eine große Verände-
rung: die Fusion mit der Bauge-
nossenschaft „Eigenheim“ 1942.
Sie ist eine Folge von Plänen, die
Strategen der Nationalsozialisten
für ein großes Wohnungsbau-
programm in der Nachkriegszeit
entwickelt haben – wobei sie
einen deutschen Sieg voraussetz-
ten.Dafür solltenKapazitäten ge-
bündelt und derVerwaltungsauf-
wand in den Unternehmen ver-

Selbsthilfe in Notzeiten

kleinert werden.
Viele Baugenossenschaften

setzten die Verschmelzung zu
größeren Einheiten nur wider-
willig um. Allerdings drohte
dann der Verlust der anerkann-
ten Gemeinnützigkeit. Außer-
demwurden Erleichterungen im
Bemühen um Reichsbeihilfen
und Zinssenkungen bei Geldge-
bern in Aussicht gestellt. Also
wurde aus der Gemeinnützigen
Baugenossenschaft des Kreises
Eckernförde und der Sand-
kruger Baugenossenschaft
Eigenheim schließlich das „Ge-
meinnützige Wohnungsunter-
nehmen des Kreises Eckernför-
de“ e.G.m.b.H. (GWU). Der
Eintrag in das Genossenschafts-
register beim Amtsgericht er-
folgte am 21. Februar 1942. Im
Bestand hatte das neue Unter-
nehmen nun 857 Wohnungen.
Mit den zusätzlichen 618 Mit-
gliedern der „Eigenheim“ stieg
die Mitgliederzahl auf 1181 an.
Einen deutschen Sieg gab es

nicht. Stattdessen brachte der
Zusammenbruch des Dritten
Reiches im Frühjahr 1945 eine
große Zahl an Flüchtlingen nach

Eckernförde. In der Stadt wurden
große Lager errichtet, doch das
reichte nicht aus. Um der Woh-
nungsnot Herr zu werden, ord-
nete die Militärregierung drasti-
sche Maßnahmen an (siehe Arti-
kel unten).

Eigenregiebetrieb

Das GWU bemühte sich zwar
nach Kräften, seinen Teil zur Lin-
derung der drückenden Woh-
nungsnot beizutragen. Aber auch
in derNachkriegszeitmangelte es
weiter an Materialien und Hand-
werkern, es reichte zunächst nur
für Umbauten und Instandhal-
tungsmaßnahmen.
Im Sinne des genossenschaftli-

chen Selbsthilfegedankens hatte
das GWU bereits 1942 einen
Eigenregiebetrieb eingerichtet,
umdieWohneinheiten besser be-
treuen zu können. Dazu gehör-
ten ungelernteArbeiter, einMau-
rer und später auch ein Tischler.
1946 kamen ein Dreiradkraftwa-
gen als Transportmittel und eine
Werkstattbaracke hinzu.
Neubauten waren praktisch

unmöglich, denn Baumaterial

war kaum zu bekommen – und
wenn doch, dann nur zu
Schwarzmarktpreisen oder
gegen Tausch, oder es war von
bescheidener Qualität. Dabei
gab es eine große Zahl woh-
nungssuchende Mitglieder beim
GWU:Vonden 1091Mitgliedern
1945 standen 180 auf der Warte-
liste – darunter viele Familien
mit Kindern. Ein Jahr später war
ihre Zahl auf 316 (bei 1230 Mit-
gliedern) gestiegen.

Provisorische Unterkünfte

Untätig war man dennoch nicht:
In den ersten beiden Nachkriegs-
jahren baute das GWUdie geräu-
migen Luftschutzkeller in den
Häusern an der Prinzenstraße zu
provisorischen Notunterkünften
um. Zudem wurden die ehemali-
gen Behelfsheime für Wehr-
machtsangehörige an der Wei-
denstraße durch neu verfugte
Mauern auf derWetterseite abge-
dichtet.
Zur weiteren Linderung der

Wohnungsnot sollten Behelfs-
heime in Lehmbauweise errichtet
werden. In Eigeninitiative wur-
den Lehmsteine produziert oder
Wände aus Lehm gestampft.
Doch der Bau ging nur sehr lang-

samvoran: Bevor imhartenWin-
ter 1946/47 die Arbeiten kom-
plett stilllagen, war nur ein Haus
fertig. Trotz einer geplanten
Selbsthilfeaktion mit wohnungs-
suchenden Mitgliedern blieb der
weitere Erfolg des Projekts be-
grenzt.
Seit April 1946 versuchte das

GWU, wieder einen geordneten
Betrieb aufzunehmen. Bruno Pe-
tersen wurde trotz seiner frühe-
renMitgliedschaft in der NSDAP
als Vorstandsvorsitzender bestä-
tigt (siehe „Porträt“ links). Viele
weitere Mitglieder in Vorstand
und Aufsichtsrat standen der
SPD nahe und waren während
der NS-Zeit politisch verfolgt
worden; die Zusammenarbeit
mit Petersen wird dennoch als
vertrauensvoll beschrieben.
1948 wurde in Nachkriegs-

deutschland ein Wiederaufbau-
programm („Marshall-Plan“)
gestartet: Die USA lieferten Wa-
ren, Rohstoffe, Lebensmittel und
nicht zuletzt finanzielle Hilfe.
Am 21. Juni 1948 erfolgte die
Einführung derDeutschenMark.
Löhne, Gehälter, Mieten und
auch das Geschäftsguthaben des
GWU wurden im Verhältnis 1:1
umgewertet. Langsam gab es
auch wieder Baustoffe zu kaufen,
allerdings war das Unternehmen
auf öffentliche Zuschüsse ange-
wiesen, um Neubauten zu finan-
zieren.
Diese Lücke sollte geschlossen

werden: Die imMai 1949 neu ge-
gründete Bundesrepublik
Deutschland sahWohnungspoli-
tik als soziale Aufgabe, die durch
den Staat geprägt und gestützt
werden müsse. Initiativen des
Landes wie das Pilotprojekt
„10.000 Flüchtlingswohnungen

in Schleswig-Holstein“ koordi-
nierte man ab 1949mit den rasch
einsetzenden Bemühungen des
Bundes. (hef/bsi)
Nächste Folge (10. Oktober): „Die
50er Jahre – Wohnungsbaugesetze
und Wirtschaftswunder“

Auf dem Gelände an der Karl-Radke-Straße (heute Cäcilien- und Prinzenstraße) wurden ab 1940Wohnungen für

Wehrmachtsbedienstete gebaut. Fotos: Chronik GWU

Sandkrug-Lager, 1949: Die Versorgungmit angemessenemWohnraum der

in solchen Lagern lebenden Menschen war oberstes Ziel des GWU.

Chronik ab November

Die ausführliche Chronik
„100 Jahre GWU Eckernför-
de“ ist ab November auf der
Homepage des Unterneh-
mens einsehbar: www.gwu-
eck.de. Hier wird im Vorfeld
bereits eine Kurzfassung be-
reitgestellt.


